Liebe Brüder und Schwestern, liebe Schwester Elvira, 

liebe Gemeinschaft Cenacolo, liebe Freunde der Gemeinschaft, die ihr so mutig gekommen seid, trotz des Wetters. Wir haben ja inzwischen in Österreich die Erfahrung, dass immer wenn etwas ganz Wichtiges für die Kirche geschieht, dann ist das Wetter so, dass man mutig sein muss: Beim Mitteleuropäischen Katholikentag gab es beim großen Jugendgottesdienst am Abschluss sogar einen Schneesturm (das haben wir heute noch nicht zustande gebracht); beim Papstbesuch im Jahr 2007 hat es am „Platz Am Hof“, der ersten Station seines Besuches, so geschüttet wie gestern Abend hier; also ich glaube, das ist ein Zeichen, dass der Herr uns mit reicher Gnade von oben beschenkt.

Liebe Schwester Elvira, liebe Brüder und Schwestern, 

das heutige Evangelium ist wirklich erschütternd. Es ist erschütternd: Es gibt wirklich die Möglichkeit, sein Leben – nicht auf dieser Erde – sondern ewig zu verspielen, das Glück des Ewigen Lebens zu verspielen. Und Jesus meint das offensichtlich nicht einfach nur als ein Drohbild, sondern er sagt das fast mit einem heiligen Erschrecken: Das ist möglich, ich kann wirklich mein Leben nicht nur auf dieser Welt vertun, verpatzen, zerstören; ich kann das ewige Glück verlieren. Und das ist Jesus so wichtig, dass wir das ewige Glück erreichen, dass er uns dieses dramatische Bild, diese dramatische Geschichte von Lazarus erzählt. 

Ist Ihnen aufgefallen, dass der reiche Mann im Evangelium keinen Namen hat? Un uomo sine nomine – senza nome, un riccho – ein reicher Mann. Jeder Mensch hat doch einen Namen – vor Gott, für Gott ist keiner anonym. Das sagt schon im ersten Satz die große Gefahr, in der dieser reiche Mann ist – er ist wirklich gefährdet. Und es schaut so ganz anders aus: Sein Leben ist –wie man heute sagen würde – super, es ist toll. Er hat alles: Er lebt gut, er isst gut, er feiert gut, er hat ein super Leben – und er ist in einer tödlichen Gefahr! 

Vor seiner Tür liegt einer, der einen Namen hat, kein Anonymer, nicht irgendeine Nummer, sondern Jemand, Lazarus. Wie lange liegt er schon vor der Tür des Reichen – das sagt uns Jesus nicht… Aber irgendetwas Dramatisches ist mit dem Reichen passiert: Er hat sich daran gewöhnt, dass vor seiner Tür der Lazarus liegt. Wahrscheinlich hat er am Anfang noch ein bisschen ein schlechtes Gewissen gehabt. Wahrscheinlich hat er am Anfang schon gewusst: „Ja, da liegt dieser Lazarus.“ Aber mit der Zeit hat er sich daran gewöhnt. Und es ist einfach ein Teil der Umgebung geworden… so wie es Bäume gibt, Nachbarhäuser gibt, so gibt es eben diesen Lazarus; er sieht ihn nicht mehr, er spürt ihn nicht mehr. Und das ist das Dramatische, das mit dem Reichen dann passiert ist. 

Jetzt könnte man sagen: „Ja, das ist typisch, ihr Christen: Ihr tröstet die Armen in dieser Welt, und sagt ihnen: ‚Ja, nachher wird’s dir gut gehen‘ und den Reichen macht ihr das Leben sauer, indem ihr sagt: ‚Nachher wirst du bestraft werden‘.“ – Leidgesellschaft. In meiner Jugend war das ein großes Thema. Da war der Marxismus noch sehr populär, unter uns Studenten besonders. Der Marxismus hat diesen Vorwurf gemacht: „Ihr Christen, ihr vertröstet die Menschen auf den Himmel und kümmert euch nicht um die Erde. Ihr verändert nichts auf dieser Welt, weil man ja eben im Himmel dann getröstet wird. Und diese Kritik hat manche dazu geführt, sich von der Kirche, vom Glauben abzuwenden, zu sagen: „Ja, wir müssen die Revolution machen!“ Das war in meiner Jugend sehr aktuell: die Studentenrevolte von 1968. Die Welt muss man verändern, die Gesellschaft verändern und nicht auf den Himmel vertrösten. 

Dann habe ich selber eine Erfahrung gemacht: Im Marxismus da geht es um die Gesellschaft, aber nicht um den Menschen; da wurde ein Glück auf Erden versprochen, aber irgendwann, wenn einmal die Gesellschaft verändert ist. Und dann habe ich gemerkt in meiner jugendlichen, linken, fast marxistischen Begeisterung: „Moment, da fehlt etwas!“ Es geht nicht einfach um die Masse. Es geht nicht um eine anonyme Gesellschaft, die man verändern muss, sondern es gibt einen Lazarus vor deiner Tür. Meiner hat nicht Lazarus geheißen; ich war damals 22 Jahre alt und da kam zu uns, „strandete“ im Kloster ein Alkoholiker. Er war sehr hoch oben gewesen in der Gesellschaft, hatte sehr gut verdient, war erfolgreich, hatte Familie und durch den Alkohol ist er abgestürzt: Seine Frau hat ihn rausgeschmissen, er hat seinen Job verloren; da war er auf der Straße. Und irgendwie hat er zu unserem Kloster gefunden und hat an die Klostertür geklopft. Und man hat ihm einen Platz gegeben – schon irgendwie symbolisch – über dem Schweinestall, den es damals noch im Kloster gab. Über dem Schweinestall gab es eine „Knecht-Kammer“; dort durfte er wohnen. Und für mich war das eine ganz entscheidende Erfahrung: Es geht nicht darum die Gesellschaft zu verändern, sondern da ist einer an Deiner Tür – Lazarus, den darfst du nicht übersehen. 

Und es ist nicht die Frage: „Wirst du die Gesellschaft verändert haben?“, sondern: „Wirst du Lazarus vor Deiner Tür gesehen haben?“ Oder hast du weggeschaut, hast ihn nicht bemerkt?

Das ist die Gefahr von der Jesus spricht. 

Wenn ich jetzt zu Mutter Elvira hinunterschaue, dann muss es so etwas Ähnliches gewesen sein: Nicht das Gefühl: „Mein Gott, es gibt so viele Drogensüchtige!“, sondern das waren konkrete Menschen, das waren „questi ragazzi“ – diese Burschen. Und irgendwie hat sie es nicht übers Herz gebracht wegzuschauen; natürlich, sie war im Kloster, sie hatte ihre Aufgabe im Kloster, aber sie hat nicht weggeschaut. Und es gibt, glaube ich, für jeden von uns im Leben Situationen, wo es ganz konkret ist: da ist ein Mensch, da ist jemand; und dann ist die Frage: Schaust du weg oder schaust du hin? Verschließt du dein Herz oder veränderst du deinen Blick, dein Herz und dein Leben? 

Und dann kommt das Erstaunliche – und ich glaube, das haben alle erlebt, die mit der Gemeinschaft Cenacolo in Kontakt gekommen sind: Es stimmt, Lazarus ist drüben getröstet, er ist in Abrahams Schoß – ein wunderbares Bild: Die Engel tragen ihn in Abrahams Schoß als er stirbt. Geborgen, in Abrahams Schoß geborgen bei Gott – zuhause; endlich geborgen. 

Aber das, was Jesus hier anspricht, das darf schon jetzt beginnen. Das beginnt dann, wenn der Reiche den Lazarus vor seiner Tür nicht mehr übersieht. Und dann passiert etwas, das man nie mehr loslassen möchte, wenn man es geschmeckt hat: eine Freude, ein Glück, genau das, was Jesus uns schenken will; nicht erst im Himmel, sondern schon jetzt: Das soll jetzt schon beginnen… So bitten wir: „Herr, lass uns, lass mich meinen Lazarus vor meiner Tür nicht übersehen, damit ich mein Leben nicht vertu, damit ich das Glück, das Du mir einmal ewig schenken willst sogar schon jetzt verkosten darf.“ Amen.

Evangelium
Lk 16, 19-31
Lazarus wird jetzt getröstet, du aber musst leiden
+ Aus dem heiligen Evangelium nach Lukas
In jener Zeit sprach Jesus:
19Es war einmal ein reicher Mann, der sich in Purpur und feines Leinen kleidete und Tag für Tag herrlich und in Freuden lebte.
20Vor der Tür des Reichen aber lag ein armer Mann namens Lazarus, dessen Leib voller Geschwüre war.
21Er hätte gern seinen Hunger mit dem gestillt, was vom Tisch des Reichen herunterfiel. Stattdessen kamen die Hunde und leckten an seinen Geschwüren.
22Als nun der Arme starb, wurde er von den Engeln in Abrahams Schoß getragen. Auch der Reiche starb und wurde begraben.
23In der Unterwelt, wo er qualvolle Schmerzen litt, blickte er auf und sah von weitem Abraham, und Lazarus in seinem Schoß.
24Da rief er: Vater Abraham, hab Erbarmen mit mir, und schick Lazarus zu mir; er soll wenigstens die Spitze seines Fingers ins Wasser tauchen und mir die Zunge kühlen, denn ich leide große Qual in diesem Feuer.
25Abraham erwiderte: Mein Kind, denk daran, dass du schon zu Lebzeiten deinen Anteil am Guten erhalten hast, Lazarus aber nur Schlechtes. Jetzt wird er dafür getröstet, du aber musst leiden.
26Außerdem ist zwischen uns und euch ein tiefer, unüberwindlicher Abgrund, so dass niemand von hier zu euch oder von dort zu uns kommen kann, selbst wenn er wollte.
27Da sagte der Reiche: Dann bitte ich dich, Vater, schick ihn in das Haus meines Vaters!
28Denn ich habe noch fünf Brüder. Er soll sie warnen, damit nicht auch sie an diesen Ort der Qual kommen.
29Abraham aber sagte: Sie haben Mose und die Propheten, auf die sollen sie hören.
30Er erwiderte: Nein, Vater Abraham, nur wenn einer von den Toten zu ihnen kommt, werden sie umkehren.
31Darauf sagte Abraham: Wenn sie auf Mose und die Propheten nicht hören, werden sie sich auch nicht überzeugen lassen, wenn einer von den Toten aufersteht.
